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Olaf Brill

Adams Ruf
Sie erreichen die Welt des Unsterblichen – 
und erwecken einen alten Geist

Wir schreiben das Jahr 2084 der Neuen Galaktischen Zeit-
rechnung, mehr als dreitausendsechshundert Jahre in der 
Zukunft. Seit einem Jahr herrscht in der Milchstraße Krieg 
gegen Roboter, die aus unbekannten Gründen Welten der 
Galaxis überfallen und die dortigen Einwohner vertreiben 
oder töten.

Die Herkunft der Roboter ist menschlich, ihre Entstehung 
eng mit Perry Rhodans Historie verknüpft – wie es aus-
sieht, kam es in der Vergangenheit zu einer technischen 
Entwicklung, die aus dem Ruder gelaufen ist.

Perry Rhodan, der diese Fehlentwicklung korrigieren will, 
ist mit einigen Begleitern aufgebrochen, weitere Hinter-
gründe über die Invasion zu erfahren. Dazu mussten sie 
mehrere lebensgefährliche Tests über sich ergehen lassen 
und schließlich sogar in einem geheimnisvollen Raum-
schiff die Galaxis verlassen. Auf einer Welt der Kunstwesen 
gelang es ihm, wichtige Hinweise zu den Ursachen des 
Konflikts zu erringen. Dank dieser Hinweise geht er in ei-
nen wahnwitzigen Einsatz. Er folgt ADAMS RUF …
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner will einen alten 
Geist erwecken.

Marlynn Kane – Die Exobiologin will die Ver-
gangenheit ändern.

Kor Chappal – Der Techniker kommt zurück 
in seine Heimat.

Gucky – Der Multimutant setzt seine Para-
kräfte ein.

Homunk – Der Roboter verfolgt seinen eige-
nen Plan.

1.
Marlynn Kane

Zwanzig Millionen Lichtjahre!
Marlynn Kane entfuhr ein leises 

Stöhnen. Zögernd öffnete sie die fla-
ckernden Lider.

Ein Schwall weißen Lichts überflute-
te sie. Es dauerte einen Moment, bis die 
Umgebung scharf wurde. Dann ver-
stand sie, wo sie war. Sie lag in einer 
kleinen Schlafkammer – einer der Kryo-
kapseln des gewaltigen Raumschiffs, 
das sie Silberarche 
genannt hatten.

Immer noch ein 
 wenig wirr im Kopf 
stützte Kane sich auf 
die Unterarme und 
richtete sich halb-
wegs auf. Hatten sie 
soeben tatsächlich die 
Distanz von zwanzig 
Millionen Lichtjah-
ren überwunden?

Die Silberarche er-
reichte einen Über-
lichtfaktor von 45 
Millionen. Ihr Schlaf 
hatte also ein halbes Jahr gedauert. Ins-
gesamt war ein ganzes Jahr vergangen, 
seit sie von Asgylon zur Welt der Robo-
ter im intergalaktischen Leerraum auf-
gebrochen waren. Oder hatte sie das 
alles nur geträumt?

Kane fasste sich an den Schädel und 
stöhnte noch einmal. Oh, sie war sicher, 
für Helden der Galaxis wie Perry Rho-
dan und Gucky gehörte das alles zum 
Tagesgeschäft. Aber mal ganz im Ernst: 
Was hatte sie, Marlynn Kane, hier ver-
loren?

Klar, sie hatte sich der Explorerflotte 
angeschlossen. Also raus in die unend-
lichen Fernen! Es gehörte zu ihrem Be-
ruf, fremdartige Lebensformen zu erfor-
schen. Und war die Roboterzivilisation, 

der sie begegnet waren, nicht eine fremd-
artige Lebensform? Sie wollte ihren Job 
machen. Sie wollte das Gefühl haben, zu 
irgendwas Nutze zu sein. Aber musste sie 
deswegen gleich mit Perry Rhodan durch 
Raum und Zeit hüpfen?

Kane drückte den gläsernen Deckel 
der Kryokapsel hoch, kletterte aus dem 
Behältnis und setzte zitternd ihre nack-
ten Füße auf den Boden.

Der riesige Raum war hell erleuchtet. 
Wie es aussah, nur für sie. Denn sie war 
allein. Links und rechts und direkt ge-

genüber waren Dut-
zende weiterer Kryo-
kapseln aufgereiht, 
jede mit Platz für ei-
nen Menschen oder 
ein ähnlich großes 
Lebewesen. Sechs der 
anderen Kapseln wa-
ren, ebenso wie ihre, 
geöffnet.

Na typisch, sie war 
also die Letzte, die 
aufgewacht war.

Kane drehte den 
Kopf zu beiden Sei-
ten. Ihre Kameraden 

waren nirgends zu sehen. Da sie alle die 
Silberarche bereits ausführlich erkun-
det hatten, war Rhodan wohl der An-
sicht gewesen, Kane brauchte diesmal 
keinen, der auf sie wartete und sie beim 
Aufwachen betreute. Langsam begann 
sie, ihre Kleidung und die Stiefel über-
zustreifen, die fein säuberlich in einem 
Schränkchen neben der Kapsel aufbe-
wahrt wurden. Kam wenigstens ein Ro-
boter, der Kaffee brachte?

*

Der Weg in die Zentrale erschien 
Marlynn Kane unendlich lang.

Dieses silberglänzende Kugelschiff mit 
einem Durchmesser von über einem Kilo-



6 Olaf Brill

meter war für Roboter gebaut worden. 
Dennoch enthielt es Elemente, die für 
biologische Organismen gedacht war, von 
der atembaren Luft und dem hellen Licht 
im Innern bis zu den Kälteschlafkam-
mern für Langdistanzflüge. Die Roboter, 
die die Galaxis angriffen, sahen sich als 
hilfreiche Diener der Menschen, deshalb 
waren ihre Schiffe für Menschen geeig-
net. Bloß war ihr Programm aus irgend-
einem Grund gestört worden. Deswegen 
erkannten sie die Menschen nicht mehr.

Kane ging durch lange Korridore, das 
Klackern ihrer Raumstiefel hallte von 
den Wänden wider. Sie erreichte den 
Antigravschacht, und kurz darauf 
stand sie endlich vor dem Zentrale-
schott. Die Silberarche wirkte einsam 
und leer. Für einen Moment durchfuhr 
Kane ein schrecklicher Gedanke. Was, 
wenn die Arche verlassen war und sie 
den Rest ihres Lebens auf diesem Geis-
terschiff verbringen musste?

Das Schott glitt mit einem Zischen 
zur Seite. Als Kane vertraute Stimmen 
hörte, atmete sie erleichtert auf. Da wa-
ren Perry Rhodan, Kor Chappal, Gucky 
und die anderen!

Kor Chappal löste sich umgehend von 
der Station, an der er gerade arbeitete, 
und ging auf Kane zu. Sie spürte, wie 
ihr Herz ein wenig schneller schlug. Für 
einen Technikfreak wie Chappal muss-
te es ein Freudenfest sein, das Innere 
eines solchen Robotschiffs zu erkunden. 
Dennoch kam er sofort zu ihr.

»Na, gut geschlafen?« Sanft nahm er 
sie in die Arme und gab ihr einen Kuss 
auf die Stirn. »Siehst noch ein wenig 
wuschelig aus.«

Für einen Moment schloss sie die Au-
gen und ließ ihren Kopf an seine Schul-
ter sinken. Wenigstens hatte sie in die-
sem verrückten Abenteuer einen 
Menschen gefunden, der ihr Halt gab. 
War es nicht das, was sie in Wahrheit 
die ganze Zeit gesucht hatte?

Sie öffnete die Augen wieder und ge-
stattete sich, ganz und gar in der Ge-
genwart anzukommen. 

Perry Rhodan stand mit dem Rücken 
zu ihr inmitten eines halbtransparent 
flimmernden Holos, das Sternkonstella-
tionen in schneller Veränderung zeigte. 
Rhodan schien sich überhaupt nicht zu 
bewegen. Offenbar nutzte er die telepa-
thische Schnittstelle, die die Androgyn-
Roboter in Menschenstadt freigeschaltet 
hatten. Durch diese Hilfe konnten Rho-
dan und seine Begleiter das Schiff in-
zwischen uneingeschränkt bedienen. Er 
war anscheinend gerade dabei, den Kurs 
der Silberarche neu zu programmieren.

Weiter hinten saß Gucky in einem 
Kontursitz. Er ließ den Sitz drehen und 
winkte Kane quer durch den Raum mit 
einem Pfötchen zu. Gucky sah aus wie 
eine zu groß geratene Maus mit Biber-
schwanz. Wenn er gewollt hätte, hätte 
er sich direkt vor ihre Nase teleportie-
ren können. Er verzichtete aber darauf.

Ein weiteres Wesen schob sich Kane 
auf eigenartige Weise entgegen, um sie 
zu begrüßen. Es sah noch fremdartiger 
aus als der Mausbiber: Der Chenno Au-
quun war eine anderthalb Meter lange 
Kröte mit einem großen halbkreisför-
migen Maul und vier Augen, zwei vorne 
und zwei an den Seiten, die hinter 
schützenden Hautfalten lagen.

Unter dem großen Maul, das zur At-
mung und Nahrungsaufnahme diente, 
lag eine zweite Körperöffnung, mit der 
der Chenno Laute von sich geben konn-
te. An Land kommunizierten die Chen-
no untereinander meist in einer Gebär-
densprache. Eigentlich fühlten sich die 
amphibischen Wesen aber im Wasser 
am wohlsten. Wenn Auquun zu den 
Menschen sprach, gab er Töne durch 
sein zweites Maul von sich, vor dem ein 
wassergefüllter Sprechsack hing.

Kane hatte sich ihrer Jobbeschrei-
bung gemäß ausführlich mit den Chenno 
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befasst. Damit hatte alles angefangen. 
Chentap, die Heimat der Chenno, war 
einer der ersten Planeten gewesen, den 
die Roboter überfallen hatten.

Kane und Chappal und die anderen 
waren mittendrin gewesen, weil sie sich 
ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausge-
sucht hatten, den Planeten zu erfor-
schen. In was für einen Quantendreck 
waren sie da geraten! Natürlich hatte 
Kane, statt sich im rechten Moment aus 
dem Staub zu machen, nichts Dringen-
deres zu tun gehabt, als Rhodan auf sei-
ner Reise mit der Silberarche zu beglei-
ten. Chappal hatte gezögert, aber 
letztlich hatte er sich Rhodans Team 
angeschlossen – Kane zuliebe.

Neben Gucky saßen noch die beiden 
Raumsoldaten in der Zentrale. Sie be-
schäftigten sich mit Holos, die irgend-
was mit Navigation oder Ortung zu tun 
haben mussten. Wie hießen sie doch 
gleich? Calvin Domiro und Tom Marg. 
Der eine hatte eine Glatze, der andere 
schwarze Stoppelhaare. Sie mochten 
beide so um die dreißig Jahre alt sein. 
Mehr, musste sie zugeben, wusste sie 
über die beiden nicht, die erst in letzter 
Minute zu ihnen gestoßen waren.

Das war Rhodans Team. Sieben un-
terschiedliche Lebewesen. Sie waren in 
die Welt der Roboter gereist und nun 
mit einer wichtigen Information in die 
Heimat zurückgekehrt.

Kane fühlte sich noch immer etwas 
benommen von der langen Reise. »Sind 
wir … wirklich wieder in der Milchstra-
ße?«, fragte sie, während sie versuchte, 
auf den Holos der Soldaten eine bekann-
te Konstellation zu erkennen. Sie war 
zwar in der Explorerflotte, aber keine 
Astronavigatorin. Sie fühlte sich leicht 
deplatziert. Alle außer ihr schienen ge-
nau zu wissen, was gerade Sache war.

Zu Kanes Überraschung war es aus-
gerechnet Rhodan, der sich langsam zu 
ihr umdrehte und sie freundlich anlä-

chelte. War er wirklich erfreut, sie zu 
sehen, oder war es nur die Erleichte-
rung, dass die Aufgabe erledigt war, mit 
der er sich gerade beschäftigt hatte?

»Ja, Marlynn, wir sind zurück in der 
Milchstraße. Das ist die gute Nachricht. 
Willkommen in der Heimat.« Rhodans 
Lächeln verschwand. »Leider gibt es 
auch schlechte Nachrichten.«

*

In der Milchstraße herrschte Krieg. 
Ein ganzes Jahr Terra-Standardzeit 

war vergangen, seit sie zu der Roboter-
welt aufgebrochen waren, die in Rich-
tung Große Leere lag, allerdings doch 
noch weit von dieser astronomischen 
Superstruktur entfernt.

In diesen zwölf Monaten waren in der 
Heimatgalaxis die Silberkugeln der Ro-
boter aufgetaucht. Überall.

Sie hatten den Einflussbereich der 
Liga Freier Galaktiker geradezu über-
schwemmt, mit Nachschub, der uner-
schöpflich schien. Entsetzt sah Kane 
Szenen von Kampf und Vertreibung in 
Holoaufzeichnungen, die ihre Kamera-
den aus dem umfangreichen Funkver-
kehr der Galaxis extrahiert hatten.

Die Robotschiffe waren über Ertrus 
und Olymp hergefallen, in den Sternsys-
temen der Epsaler, Plophoser und Imar-
ter materialisiert. Sie hatten abgelegene 
Kolonialplaneten genauso angegriffen 
wie Sternenreiche mit schlagkräftigen 
Raumflotten. An unzähligen Orten wa-
ren die Silberkugeln wie aus dem Nichts 
gekommen und hatten ihre Energiestrah-
len auf Raumschiffe und Siedlungen ab-
gefeuert. Überall, wo sie erschienen wa-
ren, hatten sie den Sieg davongetragen. 

Nach aktuellem Stand führte die 
 Liga-Flotte einen verzweifelten Abwehr-
kampf.

Konvois mit Milliarden Flüchtlingen 
zogen durch die Galaxis.
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»Das  … das kann doch nicht wahr 
sein!«, stammelte Kane. »Wir müssen 
was tun!«

Die anderen schwiegen betroffen. 
Für sie lag der Schock wohl schon eine 
oder zwei Stunden zurück. Oder sie 
waren einfach hart gesottener als eine 
24-jährige Exobiologin.

»Deiner Heimat ergeht es etwas bes-
ser«, piepste Gucky leise.

»Was?« Kane machte ein paar Schritte, 
bis sie direkt bei dem Mausbiber stand. 
»Wie? Zeig’s mir!«

Ohne dass Gucky einen Finger rührte, 
glimmten um ihn herum mehrere Holos 
auf, die belegten, wie die bekannten Sil-
berkugeln durch den schmutzig gelben 
Abendhimmel eines sturmumpeitsch-
ten Planeten stürzten. Noch im Sturz 
spien sie Kampfroboter aus, die lande-
ten und über ein weites Feld auf eine 
Ansiedlung zumarschierten.

An den charakteristischen violetten 
Drachenginkgos, die sich im Wind bo-
gen, erkannte Kane, dass es sich um den 
Planeten Xopri handeln musste. Aus 
der Siedlung kamen planetare Boden-
truppen in den Uniformen der Födera-
tion Normon und stellten sich den Ro-
botern entgegen. Noch bevor es zu 
einem Feuergefecht kam, signalisierten 
die Roboter den Abbruch ihres Angriffs 
und zogen unverrichteter Dinge wieder 
ab.

Wa… warum? Wirkten normonische 
Soldaten so furchterregend? Kane war 
verwirrt. Ein anderes Holo zeigte eine 
Versammlung aus Männern und Frauen 
in den typischen nachtschwarzen Mili-
täruniformen der Föderation. Kane 
hielt den Atem an, als sie erkannte, wer 
in ihrer Mitte stand.

»Dein Onkel ist da inzwischen der 
Obermotz«, kommentierte Gucky.

Kane war nicht zum Lachen zumute. 
In der Mitte einer Gruppe aus Offizie-
ren stand ein breitschultriger Mann mit 

schmalem Gesicht und welligen blon-
den Haaren. Er gefiel sich eindeutig da-
rin, dass alle Aufmerksamkeit ihm galt, 
redete mal mit dem einen, mal mit dem 
anderen.

Dieser Mann trug denselben Nach-
namen wie Marlynn Kane. Es war ihr 
Onkel, Admiral Nagmum Kane, bei 
ihrer Abreise Oberbefehlshaber der 
Siebten Raumflotte der sogenannten 
Wahren Föderation Normon. Er trug 
eine samtschimmernde schwarze Uni-
form mit vier Spiralnebeln auf der 
Schulter, dem Rangabzeichen des nor-
monischen Admirals. Aber auf seiner 
Brust prangte ein neues Symbol, das 
Kane nicht kannte. Es erinnerte an eine 
leuchtende Feder.

»Das ist Laniakea«, erklärte Rhodan 
von hinten. Der große Terraner glaubte 
wohl, sie hätte eine kleine Lektion in 
galaktischer Astronomie nötig. So viel 
verstand sie dann aber doch davon.

»Der Supergalaxienhaufen, von dem 
die Milchstraße ein Teil ist«, flüsterte 
sie. »Eine von hunderttausend Galaxi-
en.« Kane stach mit einem Finger in das 
Holo, genau auf das Federsymbol auf 
der Brust ihres Onkels. Ihr dämmerte, 
was Gucky vorhin mit Obermotz gemeint 
hatte.

»Hat was von Größenwahn«, warf der 
Multimutant ein. 

»Wir haben die Nachrichten des letz-
ten Jahres aus der Milchstraße ausge-
wertet«, sagte Rhodan spröde. »Die 
Föderation Normon hält sich als ein-
zige größere Macht etwas besser gegen 
die Androgyn-Roboter. Nach dem An-
griff der Roboter haben sich die beiden 
Teilstaaten ruckzuck wiedervereint, 
und das Militär hat die Kontrolle über-
nommen. So sei die Verteidigung effi-
zienter zu organisieren, haben sie ge-
sagt, und das normonische Volk hat 
ihnen deshalb zur Macht verholfen. 
Dein Onkel …«



Adams Ruf 9

Rhodan zeigte auf das Holo. Gerade 
wandte Nagmum Kane sich gönnerhaft 
einigen weiblichen Offizieren zu, an-
scheinend um den niederrangigen 
Frauen die Welt zu erklären. Der stili-
sierte Supergalaxienhaufen Laniakea, 
die vermeintliche Feder, strahlte golden 
auf seiner Brust.

»Dein Onkel ist neues Staatsober-
haupt«, fuhr Rhodan fort. »Er hat die 
volle militärische, exekutive und legis-
lative Kontrolle. Sein neu eingeführter 
Titel ist Admiralregent.«

Marlynn Kane atmete tief durch. 
Ausgerechnet dieser Mann hatte sich 
also zum Alleinherrscher ihrer Heimat 
aufgeschwungen. Damit war aus dem 
ehemals demokratischen Planetenbund 
eine Militärdiktatur geworden.

Kane ahnte, dass sich das nicht mehr 
ändern würde, wenn die aktuelle Krise 
vorbei war. So war es immer bei diesen 
militärischen Typen. Fielen gerade kei-
ne Kampfroboter aus dem Himmel, gab 
es eben einen anderen Feind aus den 
Tiefen der Galaxis, gegen den man sich 
wappnen musste.

»Mein Onkel«, flüsterte sie so leise, 
dass wohl nur Gucky sie hören konnte, 
»ist kein netter Mann.«

Dem fragenden Blick des Mausbibers 
verschloss sie sich. Sie hatte keinen Be-
darf, mehr über ihre Familie zu reden. 
Irgendwie vertraute sie darauf, dass der 
Ilt ihre Privatsphäre respektierte und 
nicht in ihren Gedanken spionierte.

Wichtig war ohnehin nur, dass gerade 
Krieg war. Als Marlynn Kane sich lang-
sam zu Rhodan umdrehte, schlug in ihr 
die innere Retterin der Galaxis durch. 
»Das können wir doch nicht einfach so 
geschehen lassen. Wir müssen etwas 
tun. Wir müssen doch irgendetwas tun!«

Sie dachte daran, wie sie in der Hei-
mat der Roboter die Wahrheit über de-
ren Angriffe auf die Galaxis erfahren 
hatten: Die Maschinen waren in Wahr-

heit nicht aggressiv gegen die Men-
schen. Sie wurden irregeleitet vom Ruf 
dieses Adam.

Einer charismatischen Persönlich-
keit wie Perry Rhodan musste es doch 
gelingen, den Robotern in einer großen 
Rede ihre Angriffe auszureden! Er 
musste sich ihnen entgegenstellen, wo 
immer sie aus dem Hyperraum kamen!

Aber Rhodan schien nicht die Absicht 
zu haben, sich in den Kampf zu werfen. 
»Wir haben der LFG bereits die Informa-
tionen übermittelt, die wir auf unserer 
Reise gesammelt haben«, sagte er ruhig. 
»Unser Ziel ist es nun, Adams Ruf abzu-
schalten. Nur so können wir den Angriff 
der Roboter auf die Galaxis beenden.«

Kane starrte den Terraner an, als 
hätte sie einen Wahnsinnigen vor sich. 
Wer besaß die größere Tollkühnheit? 
Ihr Onkel, der sich mit dem Symbol-
bild eines ganzen Supergalaxienhau-
fens schmückte, oder Perry Rhodan, 
der einen interstellaren Krieg mit ei-
nem Schlag beenden wollte?

Von hinten ertönte ein akustisches Si-
gnal. Rhodan wandte sich von Kane ab.

Vom Pausengong gerettet, fuhr es ihr 
durch den Kopf.

»Wir haben die Koordinaten er-
reicht«, meldete Calvin Domiro, einer 
der Raumsoldaten. »Wir stehen vor 
Wanderer.«

*

Wanderer!
Die geheimnisvolle Scheibenwelt, er-

schaffen von der Superintelligenz ES, 
der Mentorin der Menschheit. ES war 
es, der Perry Rhodan die relative Un-
sterblichkeit verliehen hatte, vor drei-
einhalbtausend Jahren.

Eine manchmal fragwürdige Leih-
gabe, wie Kane fand.

Auf Wanderer hatte sich Adam von 
Aures verschanzt, bis er dort von Perry 
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Rhodan und Gucky besiegt worden war. 
Das war auch schon wieder fünfhun-
dert Jahre her. Und nun hatte der 
 Terraner Wanderer wiedergefunden, 
zweifellos aufgrund seiner genialen 
Kursprogrammierungsfähigkeiten – 
und möglicherweise, weil der Bauplan 
des Raumschiffs, in dem er sich auf-
hielt, von Wanderer stammte.

Es war seltsam, wie scheinbar leicht 
man zu den obskursten Orten des Uni-
versums kam, wenn man die Puzzle-
steinchen in die richtige Richtung um-
stieß, sodass sie einen Weg bildeten. 
Kane kannte die Geschichten vom Ga-
laktischen Rätsel und davon, wie schwer 
ES oftmals den Weg zu seiner Welt ge-
staltet hatte.

Und nun waren sie … ja, wo eigentlich?
Kane merkte, wie sich hinter ihr Au-

quun neugierig heranschob. Der Chen-
no konnte mit dem Namen Wanderer 
gewiss nichts anfangen. Er musste ver-
suchen, sich einen Reim auf die ehr-
fürchtige Reaktion der Menschen zu 
machen. Auch Kor Chappal kam heran 
und legte wie beiläufig seinen Arm um 
Kanes Hüfte.

Im Holo wurde die Raumgegend an-
gezeigt, in der sie sich befanden. Große 
und kleine Punkte markierten nahe 
Sterne, gestrichelte Linien bezeichne-
ten Bahnen oder Kurse. An einem 
Schnittpunkt der Linien lag ein leuch-
tender Punkt.

Aber eben nur ein Punkt, kein faszi-
nierendes Bild für die Geschichtsbü-
cher. Links und rechts des Punkts liefen 
Kolonnen mit astrophysikalischen Da-
ten durchs Holo. Gucky stieß einen Pfiff 
aus – ein mittleres Kunststück in An-
betracht des Nagezahns, der ihm von 
oben aus dem Mund ragte.

Kane sah hinüber zu Rhodan. Der 
war bleich geworden. »Wanderer hüllt 
sich noch immer in das Chaotemporale 
Gezeitenfeld«, stieß er leise hervor. 

Zwischen seinen Augenbrauen bildete 
sich eine zornig wirkende Falte. Rho-
dans Pupillen bewegten sich schnell hin 
und her. Er suchte in den Datenkolon-
nen Hinweise darauf, wie sie das son-
derbare Schutzfeld überwinden konn-
ten, das sich um den Planeten des 
Unsterblichen gelegt hatte.

»Wir messen sechsdimensionale hy-
perenergetische Felder«, meldete Tom 
Marg, der andere Raumsoldat. »Sie le-
gen sich immer wieder übereinander, 
überlagern sich, löschen einander aus. 
Sie krümmen Raum und Zeit. Die tem-
poralen Abweichungen reichen weit.« Er 
stutzte, als wolle er sich vergewissern, 
dass seine Daten stimmten. »Sehr weit.«

Gucky mischte sich ein und piepste: 
»Wenn wir da reinfliegen, könnten wir 
ans andere Ende der Zeit geschleudert 
werden, in die Zeit der Lemurer oder 
einhundert Million Jahre in die Zu-
kunft.«

Diese Dinge, musste sich Kane erin-
nern, waren tatsächlich schon vorge-
kommen. Wenn es um ES ging, musste 
man mit derlei rechnen.

»Das Feld stammt vom tefrodischen 
Para-Paladin Assan-Assoul«, erklärte 
Rhodan grimmig. »Nicht einmal Ho-
munk konnte es abschalten. Ich dachte, 
fünfhundert Jahre wären lang genug, 
dass ES’ Leute auf Wanderer eine Lö-
sung dafür finden.«

»Kann sein, dass sie das Feld mit Ab-
sicht behalten haben«, widersprach 
 Gucky. »Als Versteck und Schutz.«

»Hm. Ja. Homunk hatte diese Mög-
lichkeit erwähnt.« Rhodan schien die 
Aussagen des Mausbibers abzuwägen. 
Dann siegte der typisch rhodansche 
Pragmatismus, wie ihn die halbe Gala-
xis kannte. »Wir haben praktisch keine 
Chance, da unbeschadet durchzukom-
men. Dennoch müssen wir es versuchen.«

Kane spürte, wie Kor Chappals Griff 
um ihre Hüfte fester wurde. Ihr Partner 
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reagierte damit auf Rhodans Worte, die 
sehr wohl das Todesurteil für sie alle 
bedeuten konnten. Aber Marlynn Kane 
wollte weder sterben, noch hatte sie die 
Absicht, den Rest ihres Lebens in der 
Zeit der Lemurer oder einhundert Mil-
lion Jahre in der Zukunft zu verbringen.

Zu allem Überfluss legte Gucky ein 
freches Grinsen auf und sagte beinahe 
fröhlich: »Was denkst du denn, was wir 
tun? Haben wir doch schon einmal ge-
schafft. Also los, das wird ein Kinder-
spiel!« Er wandte sich wieder dem Holo 
zu und strafte seine eigenen Worte Lü-
gen, indem er die bepelzte Stirn in Fal-
ten legte. »Oder wir rufen mal auf Terra 
an«, fügte er kleinlaut hinzu. »Und las-
sen uns ein paar Hyperphysik-Spezia-
listen schicken.«

Calvin Domiro meldete sich: »Wir or-
ten ein kleines Objekt, ganz in der Nähe 
unseres aktuellen Kurses.«

Rhodan ruckte herum. Er war bekannt 
dafür, dass er schnell neue Gelegenhei-
ten erkannte – und sie ebenso schnell er-
griff. »Ein künstliches Objekt?«, fragte 
er. »Wie klein? Ist es bewaffnet?«

Der Raumsoldat wandte den Blick 
nicht von seinen Anzeigen. »Ein Raum-
fahrzeug. Aktive Tastung zeigt keine 
Bewaffnung. Viel kleiner als wir.«

Chappal ließ Kane los, machte einen 
Schritt auf das Holo zu und überflog 
seinerseits die Daten, die weiter in 
schneller Folge angezeigt wurden. »Zu 
klein für einen Überlichtantrieb«, mur-
melte der Ingenieur. »Wo kommt das 
her? Von Wanderer? Aus dem Feld?«

»Es ist so etwas wie eine Sonde«, prä-
zisierte Tom Marg. »Eine Robotbarke 
ohne Besatzung.«

»Holt sie an Bord«, entschied Rhodan. 
Damit drehte er sich um und ging zu 
einem der Zentraleschotts. »Kommt«, 
rief er hinter sich.

*

Die Robotbarke war kleiner als ein 
Terraner, hatte die Form eines Zylin-
ders ohne erkennbare Oberflächen-
struktur und besaß einen silbrig-blauen 
Schimmer, ähnlich dem der Kugel-
schiffe der Roboter. Ihre Außenhaut 
war von Hunderten kleiner Kratzer und 
Beulen übersät, als triebe sie schon seit 
langer Zeit im All und sei dort Mikro-
meteoriten und anderen kosmischen 
Objekten ausgesetzt gewesen. 

Das Gefährt wirkte alt.
Die Silberarche hatte das Objekt 

längsseits angeflogen, an der passen-
den Stelle eine Schleuse ausgebildet 
und es dort an Bord geholt. Nun stan-
den Marlynn Kane, Kor Chappal, Perry 
Rhodan und Gucky um die Barke her-
um und untersuchten sie mit ihren 
Messgeräten.

Chappal, der Techniker, war dabei 
besonders eifrig. Er interessierte sich 
von Natur aus für alle technischen Ge-
räte, und dieses hier schien eine beson-
dere Fundgrube zu sein. Er hätte es 
mit Sicherheit am liebsten sofort ge-
öffnet und sich das Innenleben ange-
sehen.

Die Barke war ein Rätsel. Es gab kei-
ne Planeten oder auch nur Sterne in un-
mittelbarer Nachbarschaft, und die 
Wahrscheinlichkeit war einfach ver-
schwindend gering, mitten im Weltall 
auf so ein Raumfahrzeug zu treffen, 
das ausgerechnet am selben Ort und 
zur selben Zeit die Bahn von Perry 
Rhodans Raumschiff kreuzte, als die-
ser gerade nach einer einjährigen Reise 
in die Galaxis zurückkam und auf 
Wanderer traf. Der einzige Schluss 
musste also lauten: Die Barke kam von 
Wanderer.

Chappals Gerät gab einen Piepton von 
sich, der anzeigte, dass die Untersuchung 
abgeschlossen war. »Unglaublich«, mur-
melte der Techniker. »Das Material ist 
über zwanzigtausend Jahre alt.«
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